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Giſa war nervös und unduldſam in jener Zeit. Die Re⸗ 
giſſeure fürchteten ihre Launen. Es kam des öfteren vor, 
daß ſie eine Szene „ſchmiß“, weil ihr irgend eine Kleinig⸗ 
keit nicht paßte. Selbſt der ſanften Maria Andreas war 
das ſprunghafte, launiſche Weſen der Freundin zu viel, 
Stegwald geriet ernſtlich mit Giſa zuſammen und drohte, 
die Regie des Filmes niederzulegen, wenn ſich Giſa ſeinen 
Anordnungen nicht unterwerfen würde. Baronowſki ſuchte 
in ſeiner jovialen Art zu vermitteln. Er⸗durfte es auf keinen 
Fall zum Bruch kommen laſſen. Es war der Film der Giſa 
Gisbert, der ein Erfolg und ein Geſchäft zu werden vers 
ſprach. Er ſuchte den Regiſſeur zu beſchwichtigen. Giſa Gis⸗ 
bert wäre nicht nur große Schauſpielerin, ſondern ſie hätte 
auch die große Idee in dieſes unbrauchbare Manufkript hin⸗ 
eingebracht. Stegwald fügte ſich der geiſtigen Überlegenheit 
der Filmdiva. 

Baronowſki hatte Recht, es war der Film der Giſa Gis⸗ 
bert. Der Autor des Manuſkripts hatte den Entwurf nach 
den Ideen Giſas umgearbeitet, von der urſprünglichen Ver⸗ 
folgungstragödie war nicht mehr viel übrig geblieben. Das 
verſchleppte Mädchen, das ſich ſeinen Peinigern durch die 
Flucht entzog ‚war zur jungen ruſſiſchen Großfürſtin ge⸗ 
worden, die von den Bolſchewiken gefangen gehalten wird, 
von Haß und Blutdurſt, von Liebe und Begehren umgeben, 
die aber durch Liſt und Mut den Weg in die Freiheit fin⸗ 
det. Die Flucht im Flugzeug, wobei der Begleiter erſchoſſen 
wird, die Verfolgung durch die Häſcher, der Abſprung aus 
dem ſtürzenden Flugzeug über dem Meer und die Rettung 
aus den Wellen ſollten den Höhepunkt des Filmdramas 
darſtellen. 

Die Atelieraufnahmen waren ſchon im Auguſt beendet. 

Die Freilichtaufnahmen ſollten in Oſtpreußen auf der ku⸗ 
riſchen Nehrung gemacht werden. Giſa fuhr ſchon acht Tage 
bevor die Aufnahmen gemacht werden ſollten, nach Roſitten, 
um ſich mit dem Gelände und dem Flugzeug, das die Hefag 
für den Abſturz angekauft hatte, vertraut zu machen. Sie 
nahm den Filmoperateur Karl Stürbeck mit, der Probe⸗ 
aufnahmen von den Flügen machen wollte. 
: Giſa hatte fih nie um die Angeſtellten der Hefag ge: 
kümmert. Sie wußte nur, daß Stürbeck der beſte Operateur 
der Hefag war und wegen ſeiner Häßlichkeit im Bau „das 
ſchöne Karlchen“ genannt wurde. 

Giſa war in dieſen Tagen meiſt auf die Geſellſchaft Stür⸗ 
becks angewieſen. Er machte mit ihr Flüge über das Haff 
und ſtieg mit ihr in den Dünen herum. Er war ein witziger 
Plauderer. Sein Humor war oft mit Sarkasmus gemiſcht. 
Gtſa erfuhr immer mehr aus feinem Leben. Er war einmal 
Architekt geweſen, war dann Maler und ſchließlich Film⸗ 
operateur geworden. Proben ſeines Könnens waren Giſa 
bekannt. Sie war erſtaunt, als er ihr einmal ſein Skizzen⸗ 
buch zeigte. Da waren die Filmſchauſpieler der Hefag, meiſt 


in köſtlichen Karikaturen, abkonterfeit. Giſa ſelbſt befand 
ſich unter ihnen in den verſchiedenſten Koſtümen und Stel⸗ 
lungen, einmal ſogar nur ihre Beine. Sie konnle aber dem 
ſchönen Karlchen darob nicht böſe ſein. 

An den ſonnigen Nachmittagen malte Stürbeck eine Ol⸗ 
ſkizze von ihr in den Dünen. Die Vormittage gehörten der 
Arbeit. Sie machten Flüge über dem Meer; Stürbeck machte 
Filmaufnahmen von der Landſchaft und Meer. 

Als ſich Stürbeck etwas mit dem Flugzeug vertraut ge⸗ 
macht hatte, äußerte er die Abſicht, Giſa im Flugzeug in 
ihrem Koſtüm als verkleidete Großfürſtin zu filmen. Der 
frühe Morgen ſchien ihm die beſte Zeit dazu. Er wollte auf 
den einen Flügel klettern und von da aus die Aufnahmen 
machen. Giſa äußerte ihre Bedenken. Sie fürchtete, daß der 
Apparat durch die einſeitige Belaſtung ins Trudeln kom⸗ 
men könnte. Doch Stürbeck hatte das bereits bedacht. Er 
belaſtete beide Flügel mit Sandſäcken. Kletterte er nun auf 
einen Flügel, ſo ließ er durch Löſen einer Schnur die Be⸗ 
laſtung dieſes Flügels abfallen, kletterte er in den Rumpf 
zurück, jo mußte Giſa den Ballaſt des anderen Flügels ab- 
werfen. Giſa bewunderte den Mut des Menſchen. 

Der Start des Flugzeuges wurde durch den Ballaſt er⸗ 
ſchwert, aber es gelang ſchließlich. Das Experiment glückte. 
Das Schwanken des Apparates korrigierte Giſa geſchickt mit 
dem Steuer. Stürbeck ſaß mit feinem Filmapparat auf dein 
Flügel mehrere hundert Meter über dem Meere. Giſa 
zitterte um den Mann. Die Angſt ſtand in ihrem Geſiicht. 
Sie mußte an ihre doppelte Aufgabe denken. Sie riß ſich 


zuſammen und ſpielte die verfolgte Frau im Flugzeug. 


Stürbeck drehte ſeelenruhig den Film herunter. Giſa erſchien 
es eine Endloſigkeit. Endlich gab ihr Stürbeck das verab⸗ 
redete Zeichen. Sie löſte die Schnur, die den Ballaſt des an? 
deren Flügel hielt. Da ſaß der Mann ſchon wieder auf 
ſeinem Platz im Flugzeug. Im Sturzflug glich Giſa das 
Schwanken der Maſchine aus Dann ging ſie wieder in die 
Höhe. Nach einer Viertelſtunde landete ſie in den Dünen. 

„Sie hätten das ebenſogut auf der Erde kurbeln können“, 
grollte ſie. 5 

„Nein, mein gnädiges Fräulein, das läßt ſich nicht durch 
Trickaufnahmen machen!“ Der kleine Mann war ganz 
vergnügt. ; 

„Sie haben uns beide in Lebensgefahr gebracht!“ f 

„J wo!“ lachte Karlchen. „Sie ſind eine gute Pilotin, 
und ich bin ſchwindelfrei. Paſſen Sie mal auf, was das für 
prächtige Aufnahmen geworden ſind!“ 

„Ich bin jedenfalls froh, daß es vorüber iſt.“ 

„Sie nehmen meine beſcheidene Perſönlichkeit zu ernſt, 
gnädiges Fräulein. Ich glaube nicht, daß Sie um Ihr eige— 
nes Leben bangten.“ 

Sie lachte und reichte ihm die Hand. 

„Sie haben recht, Karlchen!“ 

Sie frühſtückten vergnügt zuſammen in dem beſcheidenen 
Gaſthof. ; 

Am Nachmittag malte Stürbeck an Giſas Bild in den 
Dünen. Giſa Hocte in dem warmen Sande, die Arme um 
die Knie geſchlungen. Sie hatte die Anweſenheit Stürbecks 
faſt vergeſſen. Das Meer atmete im ruhigen Auf und Ab 


der Wellen. Eine Sehnſucht wuchs aus der Unendlichkeit 
des Meeres. In Giſa wurde das Gefühl wach, das ſie be⸗ 
ſeelte, wenn fie aus der wimmelnden Menſchenmaſſe im 
Flugzeug in die Lüfte ſtieg. In ihren Adern ſollte ja von 
den Ahnen her Wickingerblut fließen. Die Sehnſucht nach 
dem Losgelöſtwerden von dem täglichen Leben, von ſeinen 
kleinlichen Nichtigkeiten, von Neid, Haß und Liebe — ein 
Hinaustreiben in die Unendlichkeit der ſchillernden Waſſer⸗ 


e. 

Der ſtille Sommernachmittag in den Dünen der Neh⸗ 
rung erzeugte in Giſa den Gedanken zu der kühnen Fahrt, 
die ihren Namen ſpäter in der ganzen Welt bekannt werden 
ließ, damals noch nicht ſcharf umriſſen, mehr der Ausfluß 
dieſer unſtillbaren Sehnſucht oder einer bizarren Phantaſie. 

Giſa hatte gar nicht bemerkt, daß Stürbeck nicht mehr an 
der Staffelei ſtand. Sie ſah ihn ein Stück entfernt im Sande 
liegen und ſeine kurze Pfeife rauchen. 

9155 die Sitzung zu Ende? Machen Sie Feierabend, 
Stürbeck? 

Er Aa langſam auf und kam zu ihr heran. 

„Sie ſind ein zu kompliziertes Modell, Fräulein Gis⸗ 
bert. Ich malte grün, und in Wirklichkeit iſt es rot oder um⸗ 
gekehrt. Ich glaubte, ich hätte Sie abkonterfeit, aber als ich 
Sie vorhin anſah, hatten Sie ein ganz anderes Geſicht, als 
auf der Leinwand.“ 

„Das iſt doch nicht ſonderbar, Karlchen! Eine Filmſchau⸗ 
ſpielerin hat ſo viele Geſichter, daß ſie nicht weiß, welches 
ihr wahres iſt.“ 

Stürbeck lachte. 

„Das iſt vielleicht richtig, aber trotzdem glaubte ich, Ihr 
Geſicht zu kennen. Aber vorhin — — — da war es mir, 
als wäre es ein fremdes.“ 8 

„Es mag ſein, daß es das wahre Geſicht war, Karlchen. 
Ich hatte ganz vergeſſen, daß Sie auch noch da ſind. Aber 
laſſen Sie mal ſehen, was Sie gemalt haben.“ 

„Nein, halt! Das iſt gegen die Verabredung! Erſt 
muß das Bild fertig ſein!“ wehrte Stürbeck ab. 

Doch ſie kehrte ſich nicht daran. 

„Eins meiner Geſichter iſt das ſicher, Karlchen“, ſagte 
fie, als fie das Bild eine Weile betrachtet hatte. „Ein biß⸗ 
chen geſchmeichelt iſt es. — Aber Stürbeck, ich habe nicht ge⸗ 
ahnt, daß Sie ein ſolcher Künſtler ſind.“ 

„Ja“, ſagte der Kleine trocken, „ich habe durch meine 
Kleckſerei einmal beinahe den Hungertyphus bekommen 
Glücklicherweiſe war die Hefag auf mein Genie aufmerkſam 
geworden und hat mich als Hilfsoperateur mit Aufſtiegs⸗ 
möglichkeit engagiert.“ 

„Ich will Ihnen das Bild abkaufen, Stürbeck.“ 

„Nein, Fräulein Gisbert! Aber ſchenken will ich es 
Ihnen, wenn Sie wollen mit Widmung.“ 


Das Idyll in den Dünen war am nächſten Tage zu 
Ende. Die Geſellſchaft kam mit zwei Flugzeugen von Berlin. 
Es wurde fofort mit Proben und Aufnahmen begonnen. 

Stegwald hatte ein etwas verwahrloſtes Schloß jenſeits 
des Haffes ausfindig gemacht und für die Aufnahmen ge⸗ 
mietet. Hier ſollte die Gefangennahme der Großfürſtin und 
ihre ſchließliche Flucht aufgenommen werden. Die Szenen, 
zu denen die Statiſten nötig waren, wurden wie immer 
uerſt gedreht, um Tagegelder zu ſparen. Es waren ans 

rengende Tage für Giſa. Aber das Schwerſte ſtand ihr 
noch bevor. 

Es war ihr ein Troſt, daß Maria Andreas mit Steg⸗ 
wald gekommen war und ſie mit ſchweſterlicher Liebe be⸗ 
treute. In den Abendſtunden ſaßen die beiden Freundinnen 
in den Dünen und plauderten. Sie redeten nicht von dem 
Wognis, das Giſa in den nächſten Tagen ausführen ſollte. 
Giſa fühlte aber die Sorge der Freundin um ſie. Sie wehrte 
ſich dagegen. Sie wollte kein Zagen aufkommen laſſen. 

Am Abend trafen fie Baronowſki in dem Gaſthaus. Er 
letzte ſich zum Abendeſſen mit an ihren Tiſch und plauderte 
ſehr angeregt und liebenswürdig mit ihnen über gleichgül⸗ 
tige Dinge. Nach dem Eſſen beſtellte er Sekt, den Giſa ab⸗ 
lehnte. Sie wußte, er war zu dem ungewöhnlichen Schau⸗ 
ſpiel von Berlin herübergekommen. Vielleicht zu ihrem Be⸗ 
gräbnis! Sie lachte nervös auf. Sie ärgerte ſich über ihre 


äche. 
Ste hatte mit Stegwald verabredet, daß ſie zweimal ab⸗ 
ſpringen wollte, zuerſt aus dem Flugzeug, das ein Pilot 


Abe das zweite Mal aus dem ſtürzenden Flugzeug 
allein. 

Es war gut gegangen. Sie dachte an Stürbeck, der auf 
dem Flügel des Flugzeuges geſeſſen und die Kurbel gedreht 
hatte. Das 3 ſchwankte ein wenig, als ſie auf den 
Flügel kletterte. Sie ſchloß die Augen und ſprang. Das Ber 
wußtſein drohte zu ſchwinden — — da — — ein Ruck! Der 
Gurt riß an ihrer Bruſt — — — der Sturz wurde aufge⸗ 
halten, der Fallſchirm hatte ſich entfaltet. Giſa ſchwebte über 
dem Meer. Das Gleiten zur Tiefe war nichts Schreckliches. 
Sie ſah die Motorboote unter ſich auf dem Meer. In den 
nächſten Minuten war ſie geborgen. 

Sie lachte Stegwald fröhlich ins Geſicht. Maria Andreas 
wartete am Strand. Sie war blaß vor Aufregung. Liebes 
voll nahm ſie ſich Giſas an und half ihr in der Badekabine 
beim Umkleiden. Sie ſprachen nicht über den Abſprung. 
Giſa ſelbſt nahm ihn als eine Selbſtverſtändlichkeit, über die 
man keine Worte machte. Sie ſchlug Stegwald vor, noch an 
1 Tage die Rettungsſzene durch die Fiſcher zu 

Imen. 

Am nächſten Tage machte fie den Flug allein. Sie ſah 
den Kopf Stürbecks mit dem rötlichen Haar in dem beglei⸗ 
tenden Flugzeug, das knapp über ihr flog, oft in bedroh⸗ 
licher Nähe. 

Giſa band das Steuer feſt. Sie ſchwang ſich auf den 
Flügel und ſprang. Der Schirm öffnete ſich. Giſa ſchwebte, 
— — und der Wind trieb fie ſeewärts. 

Ganz nahe über ſich hörte ſie das Sauſen der Propeller. 
Knapp an dem Fallſchirm vorbei ſtürzte das führerloſe 
Flugzeug. Die Gefahr war vorüber, ehe ſich Giſa ihrer be⸗ 
wußt wurde. Der Schirm wurde nur in den Luftwirbel 
hineingezogen, — — ſchwankte und riß ſie weiter mit ſich. 

Die Wellen unter ihr hatten weiße Kämme. Giſas 
Augen ſuchten das Land. Es war ihr, als ſtiege das Waſſer 
zu ihr in raſender Geſchwindigkeit empor. 

Sie tauchte hinein in die Flut. Ihre Hände krampften 
ſich um die Stricke des Schirmes. Sie wollte ſchwimmen, 
doch der Schirm lag wie ein Segel auf dem Waſſer und riß 
ſie durch die Wellen. 

Giſa ſuchte den feuchten Gurt zu löſen. 
ſchlugen ihr ins Geſicht. 

Sie konnte die feuchte Schnalle nicht öffnen. Der Schirm 
begann ſie in die Tiefe zu ziehen. Sie ſchwamm mit ihrer 


Die Wellen 


letzten Kraft — — dann ſchlugen die Wogen über ihr zu⸗ 
ſammen. 
Aus roſigem Nebel tauchte ein Geſicht auf, — — ſie 


wußte nicht, war es Stegwald oder Langer Eine entſetzliche 
Übelkeit überkam ſie. Sie meinte erſticken zu müſſen. Sie 
fuhr mit den Händen in die Luft. Brechend huſtete fie ſade 
ſchweckendes Salzwaſſer, daß ihr die Tränen in die Augen 
traten. 

Sie fühlte, daß ihr Körper von einem Arm geſtützt 
wurde, ſie hörte ihren Namen. Sie ſah die angſtvollen Ge⸗ 
ſichter von Stegwald und Langer vor ſich Da richtete ſie 
ſich mit einem jähen Ruck auf. 

„Was iſt's?“ 

Sie ſtand auf den Füßen, aber fofort taumelte fie wie 
trunken gegen die Wand der engen Kabine. Die naſſen 
Kleider klebten an ihrem Körper. Die Zähne ſchlugen im 
Froſt aufeinander. Sie ſtrich ſich die naſſen Haarſträhnen 
aus dem Geſicht und zwang ſich zu einem Lachen, als die 
beiden Herren ſie ſtützen wollten. 

„Legen Sie ſich, Fräulein Gisbert, wir ſchlagen Sie in 
Decken ein!“ 

„Ich bin im Motorboot? Ich muß die Beſinnung ver⸗ 
loren haben!“ 

„Wir durften nicht fpäter kommen! ſagte Langer. 

Stegwald machte eine unwillige Bewegung nach ſeinem 
Kollegen hin. i 

„So nehmen Sie wenigſtens einen Kognak“, ſagte er, 
als Giſa die Decken ablehnte. 

Er reichte ihr einen Reiſebecher hin. Sie trank. Das tat 
gut und wärmte. 

Das Motorboot ſtoppte. Giſa ſah den Landungsſteg voll 
neugieriger Menſchen. 

„Geben Sie mir Ihren Mantel, Stegwald!““ 

Sie lehnte ſeine Hilfe ab, als ſie auf die Brücke ſprang. 

„Gifſa!“ Maria Andreas ſchlug die Arme um fie. 


Giſa zeigte ein lachendes Geſicht, fie fühlte aber, wie ihr 
die Knie zitterten und wie ihre Kräfte ſie zu verlaſſen droh⸗ 
ten. Maria zog ſie mit ſich in die Badekabine. Da war 
Giſas Willenskraft zu Ende: Ohnmächtig glitt fie aus den 
Armen der Freundin. Im Unterbewußtſein fühlte fie, 
wie ſich Maria um fie bemühte. Ihr erwachender Geiſt 
wehrte ſich gegen ihre Hilfloſigkeit. Sie richete ſich auf und 
lächelte Maria an. 

„Ich bin wie ein kleines Kind, Mia!“ 

Maria half ihr aus den naſſen Kleidern und rieb ſie mit 
dem Frottiertuch. Giſa ſah auf die ſchmerzenden, roten 
Striemen über der weißen Bruſt, die ihr der Gurt des Fall⸗ 
ſchirms geſchnürt hatte. Maria redete kein Wort. Sie ſtrich 
ihr nur liebevoll über das feuchte Haar. 

„Du tuſt, als ſei ich von den Toten auferſtanden,“ wehrte 
Giſa die Liebkoſungen der Frenndin ab. \ 


(Fortſetzung folgt.) 


— 


Zwiſchen Fallſchirm und Propeller. 


Piloten kämpfen um ihr Leben. 
Von Frank Ridder. 


Iſt das Fliegen gefährlich? Mancher Zeitgenoſſe wird 
geneigt ſein, die Frage in bejahendem Sinne zu beantwor⸗ 
ten. Hat man doch jüngſt wieder von allerlei Unglücksfäl⸗ 
len in der Luft vernommen, die koſtbare Menſchenleben 
vernichtet haben. Die Statiſtik allerdings, die nüchterne, 
trockene, von keinerlei Augenblicksſtimmungen beeintußt, 
beweiſt uns das Gegenteil. Daß eine Reiſe im normalen 
Flugzeug nämlich faſt ebenſo gefahrlos iſt wie eine Fahrt 
auf der Eiſenbahn. Und daß der Menſch ſowohl in der Luft 
als auch auf den rollenden Rädern nicht ſo bedroht iſt wie 
— hinter dem Ofen! Ja, wer hätte das gedacht? Man ſollte 
doch annehmen, daß wir unſer irdiſch Teil nirgends ſo 
ſicher bergen können wie in den vier Wänden der trauten 
Häuslichkeit. Aber der Statiſtiker, der es ſchließlich wiſſen 

muß, ſchüttelt fein weiſes Haupt: Am gefährlichſten iſt das 
Stubenhocken. 

Wem bekannt iſt, mit welcher Sorgfalt jedes Flugzeug 
nach jeder Reiſe unterſucht wird, der weiß, daß hier für die 
Tücke des Senſenmannes kein Raum iſt. Dafür bürgt ne⸗ 
ben der Zuverläſſigkeit der Techniker und Wiſſenſchaftler 
vor allem auch die Geſchicklichkeit und die Geiſtesgegenwart 
der Piloten, wie ſie ſich in manchem aufregenden Zwiſchen⸗ 
fall der letzten Zeit mit überraſchender Deutlichkeit geoffen⸗ 
bart haben. Da iſt zunächſt die Tat des unerſchrockenen 
Mal B. Freeburg, der durch feinen Mut und feine Wen⸗ 
digkeit das Leben von acht Fahrgäſten ſowie das eigene und 
ſeines Begleiters rettete. Der Pilot, der in den Dienſten 
der Nordweſtlichen Luftlinien, einer amerikaniſchen Geſell⸗ 
ſchaft, ſtand, hatte St. Paul in einem dreimotorigen Flug⸗ 
zeug verlafien und ſteuerte Chicago entgegen. Die Bord- 
gäſte betrachteten voll Andacht und Aufmerkſamkeit das 
überflogene Gelände. Freeburg dachte beim Anblick der 
auf ſtaubiger Landſtraße dahinkriechenden Kraftwagen, daß 


er es doch eigentlich weit beſſer habe, da er ſich um kemen 


Verkehrsſchutzmann und um keine Straßenkreuzung zu 
bekümmern brauche. Man hatte bereits die Hälfte der Reiſe 
hinter ſich, als plötzlich das Unheil hereinbrach. Der Pilot 
ſah ein blitzendes Etwas durch die Luft heranſauſen, von 
der Spitze des einen Motors aus über das Fahrzeug fliegen 
und dann auf den Boden fallen. In demſelben Augenblicke 
war es, als würde das Flugzeug von einer Rieſenfauſt er⸗ 
faßt, die das hilfloſe Menſchenwerk grimmig hin⸗ und her⸗ 
ſchüttelte. Und dann ſtellte der Pilot feſt, daß ein abge⸗ 
brochenes Stück des Propellers den einen der drei Motoren 
beſchädigt hatte. Die Erſchütterung war ſo gewaltig, daß ſie 
den Motor aus dem Gefüge riß und er freiſchwebend gewiſ⸗ 
ſermaßen nur noch an einem ſeidenen Faden hing. Der 
Pflot begriff ſofort, in welcher Gefahr die ihm anvertrauten 
Menſchen ſchwebten. Zwar war während des Aufenthaltes 
in der Luft wenig zu fürchten. Was aber würde geſchehen, 
wenn die Landung kam? Es war wirklich nicht ausgeſchloſ⸗ 
ſen, daß ſich dann die ſchwere Maſſe des Metalls zerſchmet⸗ 
ternd auf die Kabine wälzte. 5 

Es blieb alſo nichts anderes übrig, als ſich der unheim⸗ 
lichen Laſt tunlichſt bald zu entledigen. Das mußte natür⸗ 


lich ohne Gefährdung der Erooͤbewohner geſchehen. Zum 
Glücke war der Miſſiſſippi nicht weit. Mit der größtmög⸗ 
lichen Behutſamkeit lenkte der Pilot mit zwei noch unver⸗ 
ſehrt gebliebenen Motoren dem rieſigen Gewäſſer entgegen. 
Dann ſperrte ſich der beſchädigte dritte zwar noch ein Meil- 
chen und wollte ſich trotz des „ſeidenen Fadens“ nicht von 
dem Flugzeug löſen. Erſt nachdem Freeburg ſein Schiff⸗ 
lein gehörig ins Wackeln gebracht hakte, ſah er mit einem 
Seufzer der Erleichterung die gefährliche Eiſenmaſſe in den 
Fluten des gewaltigen Stromes verſchwinden. 

Und daß der auf feſter Erde pilgernde Menſch in Wirk⸗ 
lichkeit mehr bedroht iſt als der in den Lüften ſchwebende 
Zeitgenoſſe, lehrt der Fall Povey⸗Hunt. Die beiden ſollten 


eine Fliegerparade durch etwas Luftakrobatik einleiten. Alle 
Einwohner von Wilmington ſtanden auf der Straße und 


ſtaunten gereckten Halſes zu den waghalſigen Männern 
hinauf. Da kam es plötzlich zu einer unvorhergeſehenen 
Programmänderung: Die beiden Flugzeuge prallten in tau⸗ 


ſend Meter Höhe aneinander. Beide ſchoſſen in die Tiefe. 
Doch konnte Povey, deſſen Fahrzeug wohl nur wenig gelit⸗ 


ten hatte, durch ein geſchicktes Manöver wieder das Steer 
in ſeine Gewalt bekommen. Hunt dagegen vermochte ſich 
nur dadurch zu retten, daß er mit dem Fallſchirm altprang. 
Er landete ohne jede Verletzung. Das verlaſſene Flugzeug 
aber ſauſte gegen ein Haus. Der Gastank explodierte. 
Das Gebälk geriet in Brand, und zehn Bewohner wurden 
von den Flammen angeſengt oder völlig verbrannt. 


Daß Luftakrobatik mit einem Unglück endet, kann nicht 
in Erſtaunen ſetzen, jedenfalls nicht als Beweis für die Wer 
Ebenſo birgt 


fährlichkeit des Fliegens angeführt werden. 
die Teilnahme an einem Wettfliegen ein erhöhtes Riſiko 
in ſich. Aber auch hier vermögen Geſchicklichkeit und 
Geiſtesgegenwart Wunder zu tun. Das beweiſt das Verhal⸗ 
ten eines Leutnant Baker, der vor einiger Zeit ein hei Bo⸗ 


ſton beginnendes Wettfliegen führte. Dabei folgte ihm fein - 


rechter Hintermann ſo dicht auf, daß die an zweiter Stelle 
fliegende Maſchine mit lautem Krachen auf das Fahrzeug 


des Führers prallte, als dieſes für einen winzigen Augen⸗ 


blick die Geſchwindigkeit verringerte. Das geſchah in der 
Nähe eines die Flugſtrecke markierenden Turmes, den es 


zu umfliegen galt. Dem Anvarat des Leutnants wurde das 
Höhenſteuer fortgeriſſen. Aber der gefährdete Mann wußte 


ſich zu helfen. Er lenkte ſein Fahrzeug aus der Richtung 
der Flugſtrecke, und obwohl ihm die Möglichkeit genommen 
war, auf⸗ und abwärts zu ſteuern, gelang es ihm doch, das 
Flugzeug unverſehrt zum Landen zu bringen. Der andere 
Flieger aber hatte ſo wenig Schaden erlitten, daß er das 
Wettfliegen bis zum Ende mitmachen konnte. 


Die Herrmannſchlacht. 
Skizze von Heinz E. Hellmers. 


Grasnick war ſo etwas wie ein Don Juan. Er hatte 
Lotte Stein eine Locke abgeſchnitten, heimlich, und reno⸗ 
mierte in der Schule damit, als ſei es eine Relique. Dann 
tat er ſie unter den Deckel ſeiner Einſegnungsuhr. 

Natürlich, er fühlte ſich als Held, bis einer von uns es 
der Lotte ſteckte. Sie war furchtbar wütend und erklärte, 
der Grasnick hätte ſich benommen wie ein dummer Junge. 
Er hätte mit ihr und einer Freundin einen Spaziergang 
unternommen, auf dem er dann nach anfänglichem manier⸗ 
lichem Benehmen mit einer Schere ihr heimlich eine Locke 
abgeſchnitten habe. Das aber, erklärt ſie flammend, ſei ein 
5 Streich, den ſie von einem Primaner nicht erwartet 

abe. 

Dem Primus Orler fiel der naheliegende Vergleich zu⸗ 
erſt auf: Wir laſen damals die Hermannſchlacht, in der der 
tückiſche römiſche Legat Ventilius Carbo der Cherusker⸗ 
fürſtin Thusnelda unter falſchen Vorſpiegelungen eine Locke 
abſchneidet, um ſie der Kaiſerin Livia nach Rom zu ſenden. 

„Grasnick hat ebenſo gemein gehandelt“, ſagte O 
„Er hat in Lotte die Frau beleidigt und wird ihr Genug⸗ 
tuung geben.“ 


„Du biſt verrückt“, verteidigte ſich Grasnick, „aus einen 


ſolchen Bagatelle eine Staatsaktion zu machen“. 
Orler überlegte ein Weilchen. 


„Mein Lieber“, fagte er dann, „das iſt durchaus keins 


Bagatelle, ſondern eine Angelegenheit des Anſehens und 


e 


Charakters unſerer Prima. Du Haft zu beweiſen, daß du 
unſerer Kameradͤſchaft würdig biſt, und damit wir dir deine 
renommiſtiſche Dämlichkeit nicht nachtragen, wirſt du dich 
entſchuldigen, und zwar in Gegenwart von zwei Ver⸗ 
trauensleuten, die wir wählen werden.“ f 


Grasnick ging faſt die Puſte aus vor Wut. 


„Beſtelle doch lieber gleich ein Kindermädchen für mich. 
Und ich werde mich euren freundlichen Wünſchen nicht 


„Du wirſt.“ ; 
„Nein.“ ; 

„Ich gebe dir bis zum fünfzehnten Auguſt Zeit, dir über 
die Form einer klaren Entſchuldigung ſchlüſſig zu werden. 
Und jetzt wollen wir von anderen Dingen ſprechen.“ 


Grasnick hatte einen dicken Schädel. Er benutzte die 
Zeit, um Anhänger um ſich zu ſammeln. Da er in der 
Prima niemand fand, griff er auf die Sekundaner zurück 
und wußte dieſe noch wenig abgeklärten Burſchen zu über⸗ 
zeugen, daß es ſich hier um eine reine Privatangelegenheit 
ade Sein Anhang wuchs, und eines Tages erklärte 

rler: 

„Dann müſſen wir dieſen Römern eben eine Schlacht 
liefern. Wenn Grasnick ſich nicht fügt, will ich ihn zur Beſ⸗ 
ſerung ſeines eigenen Charakters verdroſchen ſehen.“ 


Wir hielten Heerſchau, ſahen uns die Sekundaner an 
und warteten auf den fünfzehnten Auguſt. An dieſem Tage 
nämlich ſollten die Herren mit ihrem Führer Grasnid 
ſehen, was es heißt, ſich gegen die Prima aufzulehnen. Orler 
teilte uns in kleine Haufen ein. Wie einſt Herrmann ſeine 
Germanen, ſo wollte er uns führen. Wir wollten keilförmig 
in die Scharen der Sekundaner eindringen und ſie ver⸗ 


bläuen. 
* 


Soweit kam es aber nicht, denn ein anderes großes 
Ereignis ließ alles andere in den Hintergrund treten Am 
zehnten Auguſt ſtand die ganze Prima und in ihrer Mitte 
Grasnick, in einer Amtsſtube des Bezirkskommandos und 
meldete ſich freiwillig, um gegen eine Welt von Feinden zu 


kämpfen. 
* 


Und doch iſt die Sache einmal aus der Welt gekommen. 
Denn als Grasnick nach zwei Jahren als Leutnant mit dem 
Eiſernen Kreuz erſter Klaſſe auf Urlaub kam, gab es eine 
Kriegstrauung, und die Braut hieß Lotte Stein. 

Und dann kam ein Brief des Bataillonskommandeurs, 
daß der Leutnant Grasnick gefallen ſei. Eine Uhr wurde 
zurückgeſchickt, in der eine Locke lag 


Kampf mit dem Wildpferd. 
Der ungebändigte Muſtang. — Wahnſinn in der Prärie. 
5 Von Fred Huller. i 


Die endloſen Steppen im Süden des nordamerikaniſchen 
Staates Neu⸗Mexiko werden heute noch von Zehntauſen⸗ 
den von Wildpferden bevölkert, die niemand gehören. Ein 
Cowboy, bekannt als Meiſter im Bändigen wilder Pferde, 
hatte ſein eigenes Tier verloren und ritt eines Tages auf 
einem geliehenen Gaul in die Prärie hinaus. Er ſtieß 
einige Meilen von der Ranch, auf der er beſchäftigt war, 
auf einen jungen Hengſt. Er mußte das Tier mit dem Laſſo 
zu Boden reißen, und es gelang ihm, dem Muſtang die 
ne zu feſſeln und den Sattel des geliehenen Pferdes auf: 
zulegen. 


Hierbei konnte ſich der Cowboy nicht um den zahmen 
=. kümmern. Das Tier benutzte die Gelegenheit, um ſich 
in der Prärie eine beſſere Weide zu ſuchen. So war der 
Kuhhirte auf ſeine eigene Kraft und Geſchicklichkeit im 
Kampf mit dem widerſpenſtigen Hengſt angewieſen. Er löſte 
mit einem Ruck die Schlingen und ſprang, als der Muſtang 
hochſchoß, in den Sattel. 


Das Wildpferd gebärdete ſich wie ein ausbrechender 


Vulkan. Es flog mit gekrümmtem Rücken ſenkrecht in die 
Höhe, drehte ſich raſend um ſich ſelbſt, preſchte davon 


ſtemmte mitten im Lauf die Hufe feſt in den Sand und 
beugte den Kopf tief zwiſchen die Beine hinab, damit der 
Reiter aus dem Sattel fliegen ſollte. Doch der Cowboy ließ 
ſich nicht abſchütteln, wenn ihm auch die Piſtole aus dem 
Halfter geflogen war, ſo daß er wehrlos wurde. 


Nun warf ſich das Tier plötzlich zu Boden und rollte 
ſich auf den Rücken. Doch der Kuhhirt ſprang rechtzeitig 
aus dem Sattel und ſaß wieder feſt, ſobald das Pferd hoch⸗ 
ſchoß. So tobte der Kampf zwiſchen Menſch und Tier, bis 
beide völlig ausgepumpt waren. Den Cowboy reute ſchon 
ſein Unternehmen. Weit und breit ſtand kein Baum, auf 
den er ſich hätte retten können, und er wußte, wenn es dem 
rare gelang, ihn abzuſchütteln, fo tötete ihn das raſende 

ier. Er a 1 f . 


Die Erſchöpfung zwang den Hengſt zu einer anderen 
Art des Angriffs. Er biß nach den Beinen des Cowboys. 
Der Kuhhirt antwortete mit Sporenhieben auf den Kopf des 
wütenden Muſtangs. Dennoch ließ das Tier nicht nach. 
Der Schmerz ſteigerte noch ſeine Raſerei, und es hörte ſelbſt 
dann nicht auf, als die ſcharfen Sporen des Reiters ihm 
beide Augen zerſtört hatten. Und noch immer nicht wagte 
der Cowboy, ſich aus dem Sattel gleiten zu laſſen 


Vie rundzwanzig Stunden, nachdem der Kuühhirt die 
Ranch verlaſſen hatte, fanden ihn ein paar ſeiner Kamera⸗ 
den. Das Tier lag ſchwer atmend auf dem Boden, der 
Reiter ſaß halb im Sattel, jederzeit bereit, hochzuſpringen. 
Schaum ſtand ihm um den Mund. Er ſtammelte zuſammen⸗ 
hangloſe Worte. Nur die Sporen verrieten ſeinen Kame⸗ 
raden, welcher Kampf hier zwiſchen Tier und Menſch zwan⸗ 
zig Stunden lang getobt hatte. Der Cowboy ſelbſt hatte 


den Verſtand verloren. 
Se Bunte Chronik 
Dem Gemeindevorſteher des kleinen engliſchen Dorfes 


Die Kuh in der Wohnſtube. 
Hampſhire in der Nähe von Southampton wurde Anzeige er⸗ 
ſtattet, daß ein Dorfbewohner eine Kuh in der Wohnſtube 
halte. Zwei Gendarmen wurden nach dem bezeichneten 
Hauſe geſchickt, einer niedrigen, ſtrohgedeckten Hütte. Sie 
ſahen in der Wohnſtube eine ausgewachſene Kuh, die den 
halben Raum einnahm, und drei Kinder, die friedlich mit 
dem Tier ſpielten. Das halbe Zimmer war als Stall ein⸗ 
gerichtet worden, ein Bretterverſchlag trennte den Lager⸗ 
platz der Kuh von dem übrigen Raum ab. Die Gendarmen 
ſtellten den Bauern wegen dieſer unmöglichen Zuſtände zur 
Rede, Er antwortete, daß die Kinder das Tier fo lieb ges 
wonnen hätten, daß fie ſich nicht davon trennen könnten. 
Das Tier war als kleines Kälbchen ins Haus genommen 
worden, nachdem die Mutterkuh eingegangen war. Die 
Kinder hatten viel Freude an dem Kälbchen, das ſich ſo an 
die neue Umgebung gewöhnte, daß es nicht mehr aus dem 
Zimmer wollte. Auf das Drängen der Kinder erklärte ſich 
der Bauer endlich einverſtanden, dem Kalb in der Wohnſtube 
ein Lager herzurichten. Die Kinder beſorgten auch gern 
die notwendigen Reinigungsarbeiten, nur, um ihren Spiel⸗ 
gefährten nicht hergeben zu müſſen. Man fand ſchließlich 
alles in beſter Ordnung, das Kälbchen blieb in der Woh⸗ 
nung. Eines Tages, als es bereits ein ganzes Stück ge⸗ 
wachſen war, merkten die Hausbewohner zu ihrem Schrecken, 
daß das Tier nicht mehr durch die ſchmale, niedrige Tür 
ging, alſo unwiderruflich in dem Zimmer gefangen war. 
Da man ſich nicht entſchließen konnte, es zu töten, blieb alles 
beim alten, bis ſich die Nachbarn endlich darüber aufregten 
und Anzeige erſtatteten. Der Bauer mußte ſich nun wohl 
oder übel dazu bequemen, einen Schlächter zu rufen und 
das Tier ſchlachten zu laſſen, denn es war unmöglich, es 
durch die Türöffnung herauszübekommen. Die Kinder 
weinten tagelang um ihren Hausgenoſſen und Spielgefähr⸗ 
er Fleiſch wurde verkauft, weil niemand davon eſſen 
mochte. 6 N 
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